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Eine «Science-Armee» fur die Schweiz

Welche Stirken der Schweiz dienen der kiinftigen Landesverteidigung? Friiher war es
die Unberechenbarkeit des Terrains. Heute der Erfindergeist. Wer iiber die Armee der Zukunft
nachdenkt, sollte deshalb nach Kalifornien schauen. Und nach Diibendorf.

von Moritz Zander

n Diibendorf soll Grosses entstehen. Nach iiber hundert Jahren

Militdraviatik will die Gemeinde im Ziircher Glatttal das Ge-
lande des ehemals grossten Armeeflugplatzes in einen Innovati-
onspark umzonen. Es soll ein Nukleus fiir Forschung und Ent-
wicklung in den Gebieten Life Sciences, Engineering &
Environment und Digital Technologies entstehen. Kanton, ETH
und Ziircher Kantonalbank iibernehmen die Tragerschaft. Inves-
tieren und forschen sollen private Unternehmen im Verbund mit
den Universitdten.

Der Bund unterstiitzt das Vorhaben, indem er das als «strate-
gische Landreserve» bezeichnete Areal abtritt. Weitere Innova-
tions-«Hubs» entstehen in Basel, Biel, Aarau und in der West-
schweiz um die EPFL herum in Lausanne. «Innovation Switzer-
land» heisst das nationale Netzwerk. Es wurde am 1. Januar dieses
Jahres mit viel Begeisterung eréffnet. «Besser als Silicon Valley»,
schwirmte der Stdnderat Ruedi Noser, auf den die Idee des Inno-
vationsparks Diibendorf zuriickgeht.

Wer bei Innovation Switzerland hingegen fehlt, ist die eigent-
liche Besitzerin des Diibendorfer Militarflugplatzes, das Bundes-
amt fiir Verteidigung, Bevolkerungsschutz und Sport (VBS). Das
ist bedauerlich, denn gerade das Silicon Valley zeigt: Innovation
und Forderung durchs Militdr passen zusammen. Die Armee ih-
rerseits konnte von einer Zusammenarbeit mit technischen For-
schungsinstituten profitieren. Denn neue Bedrohungen (man
denke nur an den Cyberangriff bei der Ruag) erfordern neue Kon-
zepte und Instrumente fiir die Verteidigungspolitik, die in der Dis-
kussion zur Weiterentwicklung der Armee bisher fehlten.

Die Armee als Financier und Kunde des Silicon Valley

Die Verbindung zwischen dem Pentagon und dem Silicon Val-
ley geht bereits in die Zeit der Weltkriege zuriick. Ohne For-
schungsgelder und kommerzielle Forderung des amerikanischen
Verteidigungsdepartements hitte es die Computerindustrie in
Palo Alto, die heute vor allem fiir Google, Facebook und Twitter
bekannt ist, wohl nie gegeben. Bereits Jahrzehnte vor der Erfin-
dung moderner Computerchips, die der Region ihren berithmten
Namen gaben, war der siidliche Teil der San Francisco Peninsula
ein wichtiges Zentrum der amerikanischen Mikroelektronik. «Ra-
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Moritz Zander

arbeitet als Experte fiir politische Risiken bei Swiss Re in
Zirich und hat in Stanford Wirtschaft und Politik studiert.
Er vertritt hier seine persénliche Meinung.

dio Engineering» hiess das berithmte Lehrwerk von Frederick Ter-
man, dem langjdhrigen Dekan der Stanford School of Engineering,
der als Vater des Silicon Valley gilt. Viele der frithen Silicon-Val-
ley-Unternehmen wie Federal Telegraph, Hewlett Packard oder
Varian Associates belieferten wihrend der Weltkriege die U.S.
Navy und Air Force mit Elektronik fiir Funk- und Radarkommuni-
kation, Lenkflugkorper und Abwehrsysteme. Als in der Nach-
kriegszeit die Halbleiterindustrie entstand, war die Armee wie-
derum wichtigster Financier und Kunde. Gemadss dem Historiker
Stuart Leslie absorbierte das Department of Defense bis zur Mitte
der sechziger Jahre praktisch die gesamte Schaltkreisproduktion
des Silicon Valley.

Selbst die Stanford University, die stets im Zentrum des Inno-
vationszyklus des Valleys stand, wédre ohne Support des Pentagons
wohl kaum zur Spitzenuniversitdt geworden. Noch bis in die Mitte
der fiinfziger Jahre galt sie bestenfalls als Mittelklassuniversitét in
der kalifornischen Provinz. Terman, der wahrend der Kriegszeit
militdrische Forschungsprojekte an der Harvard University leitete
und spdter zum Provost von Stanford berufen wurde, erkannte die
Zeichen der Zeit und machte die School of Engineering zu einem
der grossten Empfinger von Forschungsgeldern des Verteidi-
gungsdepartements. Dies passte zudem zu seinem personlichen
Unterrichtsstil, Engineering-Studenten zur Losung von alltdg-
lichen Problemen zu begeistern, sowie zur Kultur der Universitit,
unternehmerische Ideen auf dem Campus strategisch zu fordern.
«Solving real-world problems» priagt die Didaktik der Universitét
bis heute.

Fiir die Technologieunternehmen war das Pentagon doppelt
wichtig: erstens als Geldgeber fiir kostspielige Forschungsideen,
die wegen fehlender Marktgrosse und Erfolgsunsicherheit kein
kommerzielles «seed money» (Startkapital) anzuziehen vermoch-
ten. Zweitens war die Armee ein grosser Abnahmegarant, was es
den Unternehmen ermoglichte, die Produktionseffizienz zu ver-



«Die Armee hat auf neue e
Gefahren wie Cyberangriffe §
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bessern und ihre Produkte (wenn auch nicht immer) fiir zivile An-
wendungsbereiche weiterzuentwickeln.

Eine Forschungsagentur fiir das VBS

Federfiihrend fiir Forschung und Entwicklung von neuen ar-
meerelevanten Technologien innerhalb des Pentagons ist die
DARPA (Defense Advanced Research Projects Agency), eine weit-
gehend unbekannte Forschungsagentur, wie sie auch das VBS gut
gebrauchen konnte. Mit einem Budget von (heute) knapp 5 Milli-
arden Dollar betreibt DARPA allerdings wenig eigene Forschung,
sondern sucht fiir ihre Projekte gezielt Partnerschaften mit den
besten und geeignetsten Instituten an Universitdten, Forschungs-
institutionen und in der Privatindustrie.

Viele Forschungsprogramme der DARPA seit ihrer Griindung
1958 waren technologisch revolutiondr und fanden in zivilen Be-
reichen Anwendung. Als eines ihrer ersten Projekte entwickelte
die DARPA Methoden fiir die Sammlung und Auswertung seismo-
logischer Daten, um auf diese Weise unterirdische Kernwaffen-
tests zu erkennen. Dies ermdglichte den USA und der Sowjet-
union, das Abkommen zum Verbot von Kernwaffentests durchzu-
setzen — gleichzeitig wurden die wissenschaftlichen Grundlagen
der modernen Erdbebenforschung geschaffen. Um Rechenma-
schinen an der Ost- und Westkiiste zu vernetzen, entwickelte die
DARPA das ARPANET, die erste Version des heutigen Internets,
das anfdnglich vor allem zum Austausch seismologischer Daten
eingesetzt wurde.

Zur selben Zeit nahm die U.S. Navy ihr erstes Satellitennavi-
gationssystem fiir U-Boote in Betrieb, ein DARPA-Projekt, aus
dem das Global Positioning System (GPS) entstand. Dann, 1968,
die «Mother of all Demos»: Douglas Engelbart, ein DARPA-For-
scher am Stanford Research Institute (SRI), priasentierte erstmals
heute geldufige PC-Hard- und -Software an der «Joint Computer
Conference» in San Francisco (Maus, Graphik, Wordprozessor).

In den achtziger Jahren begann DARPA mit der Entwicklung
unbemannter Flugkorper und Fahrzeuge. Viele Sensoren, die
heute von Google fiir selbstfahrende Autos verwendet werden,
stammen aus dem DARPA-Portfolio — genauso wie viele leitende
Google-Ingenieure. Heute forscht DARPA auch in Gebieten wie
der kiinstlichen Intelligenz (Apples «Siri» geht auf kognitive Lern-
projekte der DARPA zuriick), Prothetik und Medizin. Um bei-
spielsweise unbemannte Feldlazarette in abgelegenen Kriegsge-
bieten unterhalten zu konnen, schufen Forscher Mittel zu telema-
tischen Notbehandlungen. Das sogenannte Da-Vinci-System, ein
DARPA-Spin-off, etwa zur operativen Behandlung von Prostata
und Nierenkrebs, gilt als fithrende Technologie fiir minimalinva-
sive und roboterunterstiitzte Chirurgie.

Technologische statt logistische Weiterentwicklung

Weshalb also braucht nun das VBS eine DARPA? Oder anders
gefragt: welche Eigenschaften brauchen die Schweiz und die Ar-
mee zur zukiinftigen Landesverteidigung?
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Unbestritten ist, dass sich die Bedrohungslage fiir die
Schweiz stark gewandelt hat und im Alleingang immer schwieri-
ger zu bewailtigen ist. Die Sicherheitsberichte des Bundesrates
nennen Terrorismus, Spionage, Migrationsstrome oder organi-
sierte Kriminalitdt als Beispiele einer verdnderten Gefahrenlage.
Folgerichtig prédgt das Leitmotiv «Sicherheit durch Kooperation»
seit dem Jahr 2000 die Schweizer Sicherheitspolitik. Was aber
kann die Schweiz in der Kooperation mit dem Ausland als Ge-
genleistung geltend machen? Ist die Interoperabilitdt der
Schweizer Armee wirklich gegeben? Dass die Sicherheit im
Schweizer Luftraum beispielsweise noch bis vor kurzem nur zu
Biirozeiten gewdhrleistet werden konnte, ist das eine. Sich
Schweizer Tigerflugzeuge im Einsatzverbund mit Nato-Fliegern
vorzustellen, erscheint heute nicht nur aus politischer Perspek-
tive als abwegig.

Selbst wer jedoch auf die Souverinitdt pocht und der «Koope-
ration» als Sicherheitskonzept kritisch gegeniibersteht, muss ein-
sehen, dass die Armee auf neue Gefahren wie beispielsweise
Cyberangriffe bisher wenig Antworten gegeben hat. Die Pline zur
Armeereform vermitteln vielmehr den Eindruck, dass die
«Weiterentwicklung» in erster Linie eine logistische Bestrebung
ist, die «alte» Armee mit immer noch weniger Mitteln irgendwie
am Leben zu erhalten. Welche Instrumente fiir neue Gefahren ge-
schaffen werden, ist hingegen unklar. Technologischer Wandel,
beispielsweise, wird in den Sicherheitsberichten vor allem als
Bedrohung und nicht als Chance wahrgenommen.

Klar ist hingegen, dass immer noch tiefere Verteidigungsaus-
gaben unmoglich mit vermehrter Kooperation einhergehen kon-
nen. Denn die wenigsten europdischen Staaten — oft selbst von
Nato-Biindnispartnern wegen zu tiefer Verteidigungsbudgets ge-
geisselt — diirften ein Interesse daran haben, der Schweiz gegen-
iiber im Ernstfall sicherheitspolitische Entwicklungshilfe zu leis-
ten. Kooperation (wie Handel) bedingt, allfédlligen Beistand auch
iiber Gegenleistungen zu erhalten.

Eine «Science-Armee» wiirde auf die zunehmende Technolo-
gisierung der Kriegsfiihrung setzen, die ohnehin stattfindet. Sie
wiirde sich den Umstand zu eigen machen, dass gerade darin die
Stdrken des Landes liegen. Und dass auf dem Militdrareal in Dii-
bendorf ein Zentrum fiir angewandte Forschung und Innovation
—«Moonshots» eben — zustande kommen soll.

Ein Forschungsprogramm, etwa nach dem Vorbild der
DARPA, schliesst ausserdem bereits eingeleitete Schritte der Ar-
meereform nicht aus. Im Gegenteil: im iibertragenen Sinne stellt
sich fiir die Schweizer Armee die Frage, welches Taschenmesser
sie sich fiir die Zukunft vorstellt. Das «Schweizer Offiziersmes-
ser» wurde 1890 von der Armee in Auftrag gegeben und von einer
Messerei in Ibach, Schwyz (heute Victorinox), hergestellt und ste-
tig weiterentwickelt. Ein Symbol fiir Innovation und handwerkli-
che Soliditét, ist es heute aus keinem Haushalt mehr wegzuden-
ken und wird - zeitloser Exporterfolg — weltweit von zwanzig wei-
teren Armeen eingesetzt. €



	Eine "Science-Armee" für die Schweiz

